Schl esische Blätter. 


Grottkau; 


Nundſchau. 


„. Preußen. Prinz Napoleon, der am 7. d. 
früh Paris verlaffen hatte, traf am Abend des 8. Mai 
in Berlin ein, und wurde auf dem Perron von S. 
K. H. Prinz Georg von Preußen und dem Prinz 
Wilhelm von Baden begrüßt, worauf er im königl. 
Schloſſe feine Wohnung nahm. Der General-Lieute⸗ 
nant und Commandeur der 10. Diviſion, von Brandt, 
war mit dem Major von Treskow dem Prinzen bis 
an die preußiſche Grenze hinter Aachen entgegenges 
reiſt und hatte denſelben nach Berlin begleitet. Es 
wird Alles aufgeboten, um dem Gaſte in Berlin einen 
Empfang zu bereiten, welcher durch den Empfang, 
den Prinz Friedrich Wilhelm in Paris getroffen hat, 
nicht übertroffen wird. Prinz Napoleon wird ſich am 
12. d. von Berlin nach Paris zurückbegeben und erſt 
ſpäter feine Reiſe nach Petersburg antreten, Auch iſt 
die Meinung weit verbreitet, Kaiſer Napoleon werde 
im September d. J. der Gaſt des Königs von Preu— 
ßen ſein. Bekanntlich finden um dieſe Zeit die großen 
Truppen⸗Uebungen mehrerer Armeecorps in der Ges 
gend von Berlin ſtatt. f 

Das Herrenhaus hat am 8. d. das Gewerbeſteuer⸗ 
Geſetz mit Ausnahme des $. 1, welcher die Gewerbe— 
fieuererhöbung enthielt, angenommen. Außerdem iſt 
das Aktienſteuergeſetz in der vom Abgeordnetenhauſe 
angenommenen Faſſung genebmigt worden. Da das 
Geſetz in ſeiner veränderten Geſtalt nun nochmals dem 
Hauſe der Abgeordneten zur Berathung zugehen muß, 
wird dasſelbe bei der Kürze der Zeit wohl erſt in der 
nächſten Kammerſeſſion definitiv erledigt werden. 

„„ Oeſtreich. Der Ausweis des Staatshaus⸗ 
halts im Jahre 1856 zeigt 75 Mill. Gulden weniger 
Deficit als im Jahre 1833. — Wie vorauszuſehen 
war, iſt die ſehr unzeitgemäße Wiederanwendung eines 
längſt veralteten Geſetzes, die Nichtgeſtattung des Auf⸗ 
enthaltes von Iſraeliten in Saaz betreffend, höheren. 
Ortes bereits inhibirt worden. 

„. Frankreich. Wie der „Moniteur“ meldet, 
wird Baron Gros als außerordentlicher Commiſſarius 
nach China geben. Seine Miſſton iſt gleichbedeutend 
mit der des engliſchen Commiſſarius Lord Elgin. Bei⸗ 
derſeitig werden fie Unterhandlungen leiten, deren Er⸗ 
folg der chriſtlichen Civiliſation und dem Welthandel 
ein neues Feld eröffnen fol. Frankreich wird wie 
England die Zulaſſung eines Geſandten in Peking 
fordern, ferner wird es das Recht beanſpruchen, ſtatt 
in fünf, künftig in neun Häfen des himmliſchen Reichs 
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Handel zu treiben und mit ſeinen Fahrzeugen, im 
Fall von Havarien oder andern Nothumſtänden auf 
jedem beliebigen Küſtenpunkte des Reichs zu landen; 
die Miſſionäre ſollen ferner die katholische Religion in 
China predigen dürfen, unter der Bedingung, in nichts 
die beſtehende Regierung anzugreifen und ſich den Ge⸗ 
ſetzen des Landes zu unterwerfen; endlich ſoll auch 
die Zahl der ſranzöſiſchen Conſuln und der Kreis ihrer 
Befugniſſe vermehrt werden. 

„England. Das Parlament iſt am 7. d. 
feierlich eröffnet worden. In der Thronrede wird ge⸗ 
ſagt, daß die Neuenburger Angelegenheit ſich ihrer Lö— 
ſung nähere, welche, wie zu erwarten ſtehe, für beide 
Theile gleich ehrenhaft und gleich befriedigend aus- 
fallen werde. Ein Friede mit Perſien ſei unterzeich⸗ 
net und deſſen Ratification werde erwartet. Der 
mit China ausgebrochene Kampf wird bedauert, der 
Abſendung eines außerordentlichen Botſchafters in der 
Perſon Lord Elgins gedacht und erklart, daß die Flot⸗ 
tenabſendung nur für den Fall des Scheiterns der 
Unterhandlungen erfolgt ſei. 5 

Die Nachricht beſtätigt ſich, daß der Schah von 
Perſien ſich weigert, dem durch ſeinen Bevollmächtig⸗ 
ten mit England geſchloſſenen Frieden die Ratifikation 
zu ertbeilen. Die Hauptiauld an dem Mißlingen 
der Friedensunterhandlungen muß England ſich ſelbſt 
zuſchreiben, indem ſeine von vornherein etwas hoch 
geſpannten Forderungen nicht geeignet geweſen ſein 
dürften, den Schah verſöhnlich zu ſtimmen. Sollte 
derſelbe auch ferner bei ſeiner Weigerung beharren, ſo 
würde ſich die Lage Englands in China um ein Ber 
deutendes verſchlimmern, indem alle ſeine, auf die 
Verfügbarkeit der in Perſien ſtehenden Truppen ba⸗ 
ſirten Operationspläne, mit einem Male zu nichte 
würden, und Niemand vermöchte vorberzufagen, welche 
Wendung alsdann die Dinge im fernern Aſien neh⸗ 
men konnten. 


Mobammerah (an dem Kanal zwiſchen dem Schatz 
el⸗Arab und Karun, einige Meilen unterhalb Baſſo⸗ 
rab gelegen) iſt von den Engländern genommen wor⸗ 
den. Der Kampf koſtete den Perſern 200 Todte und 
Verwundete und 17 Kanonen. Nach Einnahme der 
Stadt zogen ſie ſich in Unordnung auf Schuſter (alſo 
landeinwärts nach Norden zu) zurück. Mohammerab 
ſelbſt iſt nur ein unbedeutender Haufe von Lehmhütten; 
aber die Lage des Ortes iſt der Art, daß man von 
dort aus nach einem verwundbaren Theile des Lan⸗ 
des vorrücken kann. 


Großfürſt Conſtantin hat von der Königin Victoria 
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eine Einladung erhalten, auch England zu beſuchen 
und wird, dem Vernehmen nach, derſelben nachkommen. 

„. Nordamerik. union. Die Legislatur von 
Ohio hat ſich vertagt, nachdem fie einen Beſchluß ge 
faßt hatte, demgemäß es für ein Criminal⸗Verbrechen 
erklärt wird, Sklaven in Obio zu halten, oder einen 
Farbigen aus dem Staate zu entführen, um ihn zum 
Sklaven zu machen. Den Senatoren und Repeäſen— 
tanten Ohio's im Congreß wurde ferner die beſtimmte 
Inſtruktion gegeben, gegen die Zulaſſung irgend eines 
neuen Staates zu ſtimmen, wenn derſelbe nicht vers 
ſaſſungsmäßig die Sklaverei aus feinem Gebiete aus— 
ſchließe. — Die Legislatur des Staates NewYork 
ihrerſeits hat vor ihrer Vertagung beſchloſſen, zu er⸗ 
klären, daß die Sklaveeei unter keiner Form, unter 
keinem Vorwande und für keinen auch noch ſo kurzen 
Zeitraum innerhalb der Grenzen des Staates New— 
Pork geduldet werde und daß der oberſte Gerichtshof 
der Vereinigten Staaten durch ſeine dieſer Erklärung 
widerſprechend Entſcheidung (in der Angelegenheit des 
von ſeinem Herrn reclamirten Negers Dred Scott) 
das Vertrauen und die Achtung des Volkes verlo— 
ren habe. 


Ein altes Brautpaar. 
(Fortſetzung.) 

Die Beiden konnten nun nicht länger mehr ſtehen 
bleiben, ſondern wurden im Gedränge mit fortgefcho- 
ben und Gertrude hatte mit der linken Hand Andreas 
rechten Arm krampfhaft umfaßt und dieſer fühlte, wie 
ihre Finger zitterten. Daß aber das plötzliche Wie⸗ 
derſehen zweier einſtiger Verlobten nach fünfzehnjähri⸗ 
ger Trennung keine Kleinigkeit ſei, fühlte auch Amberg; 
dem der freudige Schreck förmlich in die Beine gefah— 
ren war, und er mußte ſich an dem Treppengeländer 
anhalten, als er nach der Wohnung ſeiner Begleiterin 
hinaufſtieg, denn daß er dieſe nach Hauſe brachte, be⸗ 
darf man wohl kaum der Erwähnung. 

Wir laſſen jetzt die beiden ſich Wiedergefundenen 
plaudern und theilen dem Leſer hübſch in der Ordnung 
den Inhalt der Geſpräche mit, welche Andreas und 
Gertrude im Anfang wirr und confus genug, zuſam⸗ 
men gepflogen, wie folgt: 

Andreas hatte ſich nach der durch den Zahnkünſtler 
herbeigeführten unglücklichen Kataſtrophe wieder zu ſei— 
nem Regiment begeben und einer Menge Schlachten: 
von Wagram aus bis Waterloo beigewohnt und war 
endlich, nachdem er von mehrfach erhaltenen Wunden 
glücklich geheilt worden, zum wirklichen Wachtmeiſter 
avaneirt. Nach dem Friedensſchluſſe von Paris zus 
rückgekehrt, hatte er um ſeinen Abſchied nachgeſucht und 
denſelben in ſehr ehrenvoller Weiſe erhalten, um ſi 
irgendwo zur Ruhe zu ſetzen, nur nicht in der Heimath, 
die ihm aus bewußten Gründen verhaßt geworden. 
Das war aber nicht angegangen, denn er hatte ſich 
zu ſehr an das wilde unſtäte Leben gewöhnt und be⸗ 
theiligte ſich daher an einer Reiſe um die Welt, um, 
ncht gar zu lange davon zurückgekehrt, an dem Frei⸗ 
heijtskampfe in Griechenland Theil zu nehmen, der ihm 


juſt wie gerufen gekommen. Nachdem auch dort nicht 
viel zu machen geweſen, ſei ihm das Heimweh und 
die Sehnſucht nach Ruhe alles Ernſtes angekommen, 
und mit dem erſten Schiffe, das die Segel gebläht. 
habe er ſich auf und davon gemacht. Im lieben Va⸗ 
terlande angelangt, ſei er in der That im Begriffe ge⸗ 
weſen, ſeine Heimath zu beſuchen, obſchon er ſein vä⸗ 
terliches Gut längſt verkauft, um Kunde über Ger⸗ 
trude einzuziehen, denn der Drang, ihr Schickſal ken⸗ 
nen zu lernen, ſei ſeit dem Betreten des vaterländi⸗ 
ſchen Bodens ein unwiderſtehlicher in ihm geworden. 
Was ihm aber bei der Durchreiſe durch dieſe Stadt 
hier begegnet, ſei Gertrude ja bekannt. 

Dieſe ihrerſeits erzählte, ſie habe ihr gewohntes 
Leben noch eine Reihe von Jahren fortgeführt, dann 
aber die Mühle in Pacht gegeben, um in der Stadt 
hier, der einzigen, in welcher einige Verwandte von 
ihr noch am Leben, die wohl nicht ganz unverdiente 
Ruhe zu finden und ihre einſamen Tage in Frieden 
zu beſchließen; denn ſie habe, ſetzte ſie mit geſenkten 
Augen verſchämt hinzu, alle ihr gemachten Anträge 
zurückgewieſen und ſei ledigen Standes geblieben. 

Nachdem die Beiden ihre Lebensſchickſale in gro— 
ben Umriſſen ſich gegenſeitig mitgetheilt, fanden ſie 
Muße, auch geringfügigern Gegenſtänden ihre Aufmerk- 
ſamkeit zu ſchenken. So ſprach Gertrude über das 
ſchöne volle Haar des Andreas ihre Freude aus, das 
zu ihrer Verwunderung auf dem Wirbel, der bereits 
in Thalergröße ganz kahl geweſen, ſich in der alten 
frübern Ueppigkeit erneuert, und der verabſchiedete Wacht— 
meiſter nannte in chineſiſchem Kauderwelſch eine Po⸗ 
made, die ihm ein morgenländiſcher Prieſter gegeben 
und das Wunder bewirkt habe. Das Mädchen meinte 
nun, dergleichen Balſam könne nicht mit Geld aufge⸗ 
wogen werden, denn während des Andreas Schnurr— 
bart, namentlich an den Spitzen, ziemlich weiß ſchim—⸗ 
mere, habe die Pommade die Farbe der Haupthaare 
merkwürdig gut confervirt. 

Hierauf kam Gertrude ſelbſt ihre; 
ſprechen, bemerkend, die Jobie en 
ftellung in ihrem Antlitz, wenn auch nicht ganz aus. 
geſöhnt, doch für den Verluſt weniger empfänglich ge⸗ 
macht, und Andreas nannte bei dieſer Gelegenheit ein 
Land an der Südſee, wo man Zahnlücken ſchön finde 
und überhaupt die ſchwarzen Zähne den weißen weit 
vorziehe. Schließlich ſagten ſie ſich Beide über ihr gutes 
Ausſehen etwas Verbindliches, und Andreas ſwied 
endlich unter der Verheißung baldigen Wiederkommens. 

Wir wollen nun kurz ſein und ſagen, daß nach 
einigen Tagen der verabſchiedete Wachtmeiſter Andreas 
Amberg mit der Jungfrau Gertrude Pehrsdotter ſich 
zum dritten Male in der Stille verlobte, nachdem 
man beſchloſſen hatte, daß die feierliche Verkündigung 
des erneuerten Bundes ihrer Herzen den Verwandten 
und Freunden der Braut ſpäter bekannt gemacht wer⸗ 
den ſollte. b 

Und ſo befanden ſich denn die Beiden zum dritten 
Male im Stande der bräutlichen Flitterwochen, um 
zum dritten Male von den Freuden der Zukunft und 


der künftigen Einrichtung zu plaudern. Sie kamen 
überein, in der Stadt zu bleiben, um von ihrem Ver⸗ 
mögen zu leben, das ziemlich groß war, denn Andreas 
hatte es bei all ſeinem bewegten und wilden Leben doch 
immer verſtanden, den zurückhaltenden Wirth zu machen. 

So würde denn diesmal der Himmel ihres Lebens 
ein wolkenloſer geweſen ſein, wenn nicht Gertrudes 
Vermögen und der Wunſch, durch eine Verheiratung 
mit ihr ſich in deſſen Beſitz oder doch wenigſtens Mit⸗ 
genuß zu ſetzen, dem Wachtmeiſter in der Perſon des 
Logennachbars feiner Braut bei Aufführung des „Frei⸗ 
ſchütz,“ einen Nebenbuhler geſchaffen, der alles Mögliche 
daran zu ſetzen, ſich heimlich gelobt, um die Verbin⸗ 
dung der Beiden zu hintertreiben, denn mit dem ſchar⸗ 
fen Auge der Eiferſucht hatte er das Verhältniß der⸗ 
ſelben, wenn es auch noch nicht deklatirt war, doch 
längſt erſpäht. Er ſann lange vergeblich hin und her, 
bis es plötzlich wie Schuppen von ſeinen Augen fiel 
und ein teufliſcher Plan vor ſeiner Seele ſtand, der 
ihm als Hausfreund der Braut gelingen mußte. In⸗ 
deſſen blieb er die Freundlichkeit ſelbſt gegen das Paar, 
das, nichts Arges ahnend, über einem Vulkan auf Blu⸗ 
men wandelte. 

Der Tag der feierlichen Verlobung war erſchienen 
und die Gäſte, den bewußten Hausfreund mit einge⸗ 
ſchloſſen, hatten ſich eingefunden. Ein ſolennes Abends 
mahl ſollte ftatifinden, und die Verlobung des Wacht⸗ 
meiſters mit der Pehrsdotter beim Scheine der Kers 
zen und dem Klange der Gläſer verkündigt werden. 

Das Brautpaar gewährte immer noch einen ganz 
ſtattlichen Anblick. Andreas glich ganz einem alten 
Krieger aus der Kaiſerzeit mit ſeinem ſonneverbrann⸗ 
ten, mit Hiebnarben durchfurchten Geſicht, in dem der 
gewaltige, bis zum Kinn herabhängende Schnauzbart 
wie ein dräuendes Wahrzeichen ſaß, und die blitzenden 
Augen blickten ſcharf unter den buſchigen Braunen her⸗ 
vor. Gertrude trug nach ſtädtiſcher Mode ein langes 
ſeidenes Kleid, in ihren Ohren blitzten ſchwere goldene 
Ringe, eine dicke ſogenannte Erbſenkette ſchlang ſich 
um ihren noch immer vollen und weißen Hals und 
ihr Geſicht ſtrahlte vor purer Freude. 

Die geladenen Gäſte beiderlei Geſchlechts hatten 
gleichfalls ihr Beſtes aufgelegt und befanden ſich in 
der angenehmſten Laune und der bewußte Hausfreund 
that ſich ganz beſonders hervor, war bald hier, bald 
da und ſab überall nach dem Rechten, fo daß er mans 
chen dankenden Blick der Feſtgeberin davontrug. 

Als aber die Geſellſchaft, das Brautpaar obenan, 
an der wohlgeordneten Abendtafel Platz genommen, 
verkehrte der Geſchäftigte noch eifrig mit Andreas und 
lispelte ihm in's Ohr, worauf dieſer verſchiedene Male 
beifällig nickte. Nun nahm der Erſtere endlich auch 
feinen Platz beſcheiden am Ende des Tiſches ein; das 
Souper begann und nahm bei ungezwungener Fröb⸗ 
lichkeit den beſten Fortgang, die nicht einmal durch das 
Dienſtperſonal geſtört wurde, da man ſich nach alter 
deutſcher Sitte ſelbſt bediente. 

Endlich befand man fi beim Deſſert und der Haus⸗ 


freund ſchlug, der Verabredung gemäß, mit dem Meſ⸗ 
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ſer an ſein Glas und ſtand auf, den Toaſt auf das 
Brautpaar auszubringen. Augenblicklich entſtand eine 
feierliche Stille, dann flogen die Stühle zurück und die 
ganze Geſellſchaft erhob ſich, die Verlobten an der 
Spitze, von den Sitzen. 

Da — aber, welche Feder möchte das befchreiben! 
— da blieben Aller Blicke ſtarr vor Staunen am Bräu⸗ 
tigam haften und dieſer ſelbſt ſtand, zur Bildſäule ums 
gewandelt, ſprachlos da. Es war nämlich urplötzlich 
mit ſeiner äußern Erſcheinung die ungeheuerſte Verän⸗ 
derung vorgegangen, denn eine Viertelſtunde hatte ihn 
zum vollendetſten Kahlkopf umgewandelt, hinter dem 
Seſſel des Aermſten aber baumelte, an einen Faden 
befeſtigt, deſſen anderes Ende ſich in die Stuhllehne 
ſchlang, eine rieſige Perücke. 

Die nächſte Bewegung, deren Andreas wieder fähig 
ward, war die, daß er mit beiden Händen in die Höhe 
fuhr, als wollte er das glänzende kahle Haupt in den⸗ 
ſelben verbergen, Gertrudes Lippen aber entrang ſich 
während dieſer Manipulation der zornerſtickte Ruf: 
„Lügner, o du Lügner!“ 

Dieſe Worte wirkten inſofern auf den Wachtmei⸗ 
ſter, daß die jähige Beſtürzung in Wuth überging, 
nachdem ein Blick hinter ſich, ihn überzeugt hatte, daß 
die teufliſche Bosheit eines der Anweſenden ihm einen 
Streich geſpielt, der, das fühlte er in dieſem Augen⸗ 
blicke, ſeinem ganzen ferneren Leben eine andere Rich⸗ 
tung geben mußte, und von dieſem Gefühle überwäl⸗ 
tigt ſchrie er: „Wer iſt der Schurke, der mir das gethan?“ f 
(Bortfegung folgt.) = 

Grottkau, den 11. Mai 1857. 

In der Sitzung des philomathiſchen Vereins am 
8. d. hielt Buchdruckereibeſitzer Beck einen Vortrag 
über: „Gründung deutſcher Colonien in Schleſien im 
12. und 13. Jahrhundert, mit beſonderem Bezug auf 
die Gründung der Stadt Grottka u“, wovon Fol⸗ 
gendes ein kurzer Auszug. 


Im Eingange wurde die Frage zu beantworten 
verſucht, ob Slaven oder Germanen die Ureinwohner 
Schleſiens geweſen. Die Schriftſteller der Alten ſind 
bekanntlich in den Stellen die ſich auf Schleſien bes 
ziehen laſſen, ſehr dunkel und laſſen allen Gonjerturen 
freieſten Spielraum. Wenn fi) die älteren ſchleſiſchen 
Geſchichtsſchreiber faſt ſämmtlich dahin entſchieden, daß 
ſie, einer Angabe des Tacitus folgend, die in Schle⸗ 
ſien ſeßhaften Lygier für einen Stamm der Sueven, 
alſo für Germanen hielten, die erſt zur Zeit der Völ— 
kerwanderung von Slaven verdrängt oder unterſocht 
wurden, hält der um Schleſiens Geſchichte bochver⸗ 
diente Stenzel die Lygier für einen ſlaviſchen Stamm, 
ohne dieſe ſeine Meinung jedoch durch Gründe zu un⸗ 
terſtützen. Der Vortragende ließ nun zunächſt einen 
Uederblick der Geſchichte Schleſiens, während der Zeit 
folgen, während welcher dieſes Land der Zankapfel 
zwiſchen den beiden flavifchen Reichen Böhmen und 
Polen bildete, bis es endlich definitiv bei letzterem ver⸗ 
blieb, um mit der Theilung im Jahre 1163 für an⸗ 
derthalb Jahrhunderte eine Selbſtſtändigkeit zu genie⸗ 
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ßen, die es zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
wieder an Böbmen einzubüßen beſtimmt war. Bis 
iu dem gedachten Zeitpunkte der Lostrennung von Po⸗ 
ien (1163) war Schleſien natürlich ein rein ſlaviſches 
Land geweſen; erſt die Söhne des vertriebenen Wla⸗ 
distaw, die erſten piaſtiſchen ſelbſtſtändigen Herzöge 
Schleſiens: Boleslaw, Mieczislaw und Konrad, die 
lange in Deutſchland gelebt und durch ihre Mutter 
mit der deutſchen Kaiſerfamilie verwandt waren, fin⸗ 
gen an, um ihre Unabhängigkeit gegen die ſtammver⸗ 
wandten polniſchen Herzoge zu bebaupten, ſich mehr 
auf Deutſche zu ſtützen als auf eingeborene Polen und 
deshalb deutſche Ritter nach Schleſien zu ziehen, denen 
bald deutſche Bürger und Bauern folgten, die deutſche 
Dörfer und Städte gründeten und bevölkerten und 
Schleſien wenigſtens zum größten Theil in ein deut— 
ſches Land umſchufen. Nicht minder ward die Ger⸗ 
maniſirung betrieben durch die großen reich dotirten 
Klöſter, namentlich Leubus und Trebnitz, deren erſte 
Inſaſſen deutſche Mönche und Nonnen waren, die 
deutſche Landsleute zur Bebauung der Ländereien des 
Kloſters nachkommen ließen und für ſie perſönliche 
Freiheit und Begünſtigungen von den piaſtiſchen Für⸗ 
ſten zu erwirken wußten. Der Unterſchied zwiſchen 
den Anſiedlungen der thätigen freien deutſchen Colo— 
niſten und den Wohnſitzen der unfreien, hart belaſte— 
ten, einheimiſchen flaviihen Bevölkerung konnte bald 
Niemandem entgehen. Schnell erkannten jetzt Fürſten, 
Edelleute und Geiſtliche, denen ihre großen Landſtrecken 
wenig einbrachten, den Unterſchied zwiſchen ſlaviſcher 
und deutſcher Arbeit und der eigene Nutzen trieb die 
Grundbeſitzer zu immer weiteren Verſuchen mit deut— 
fen. Coloniſten. Es wird daher in vielen Urkunden 
über deutſche Dörfer- und Städtegründungen ausdrück— 
lich geſagt, daß dieſe deshalb ſtattfänden, um aus 
Grundſtücken, welche bis dahin gar keinen oder nur 
einen geringen Nutzen gebracht, einen Ertrag überhaupt, 
oder einen höheren Ertrag als bisher zu erhalten. Und 
die Coloniſten verbeſſerten natürlich auch ihre Lage als 
ſie nach Schleſien kamen. Was hätte ſie ſonſt bewe⸗ 
gen können, ihr Vaterland zu verlaſſen, um es mit 
einem fremden Lande, mit ihnen völlig fremden Bes 
wohnern zu vertauſchen. Der Vortheil der neuen Eins 
richtung für beide Theile, Grundbeſitzer wie Coloniſten, 
veranlaßte nach und nach immer häufigere Coloniſa⸗ 
tionen. Die große Wahrheit, daß die Arbeit der 
Freien allein im Stande iſt, dauernden Volks⸗ 
Wohlſtand zu ſchaffen, ſollte ſich hier zuerſt bethä- 
tigen. Die Grundherren verzichteten auf den größten 
Theil der Anſprüche, die ſie nach altem Rechte an die 
Bewohner des Landes hatten und die ſo übergroß 
waren, daß fie wenig eintrugen. ie Anlage eines 
deutſchen Ortes geſchah regelmäßig nach derſelben Me⸗ 
thode. Die Grundherren machten Contracte mit einem 
Unternehmer (locator) der die deutſche Stadt oder das 
deutſche Dorf einzurichten hatte, wofür er ſelbſt Vogt 
(advocatus) der Stadt oder Schulz des Dorfes wurde, 
der die Steuern zu erheben und abzuliefern und in 


Rechten und Pflichten ſeine Gemeinde zu vertreten 
hatte. Er erhielt die Vogtei als erbliches freies Eigen 
thum, dazu Ackerland, oft ein Freihaus, einen Theil der 
Gerichtskoſten, Revenüen von den Brot-, Fleiſch⸗ und 
Schuhbänken. Die Anſiedler wurden freie Männer in 
erblichem Beſitz und waren frei von Laſten auf mehre 
Jahre. Die Städte erhielten außer dem Ackerland oft 
Wald, Weide, Fiſcherei und Jagdrecht, zuweilen auch das 
Meilenrecht für ſtaͤdtiſche Gewerbe. Sie regierten ihr 
Gemeinweſen ſelbſt nach einem Statut, welches ſie ſich 
bei einer älteren deutſchen Stadt holten und wofür das 
„Magdeburger Recht“ die Quelle war. Später wurden 
die Erbvogteien von den Bürgern der Städte durch 
Kauf erworben und die Rechte des Vogts, vor allem 
feine Gerichtsbarkeit, fielen der Bürgerſchaft ſelber zu. — 
Sehr häuſig kam es vor, daß eine Vorſtadt oder ein 
Dorf in der Nähe der deutſch gewordenen Stadt die 
eigentliche ältere polniſche Stadt war, welche ſich ne— 
ben der neuen deutſchen Stadt nicht hatte behaupten 
können. Daher neben ſo vielen Städten in Schleſien 
Vorſtädte, Dörfer und auch bloße Ackerſtücke, welche 
Altſtadt genannt wurden, wie bei Sagan, Lüben, Nams⸗ 
lau, Neiſſe, Nimptſch, Palſchkau, Coſel, Wanſen 
Grottkau ic. 

Die Stadt Grotifau (in der Gründungsurkunde 
aus dem Jahre 1268 civitas Grodehow genannt) läßt 
ihre urſprünglich ſlaviſche Exiſtenz ſchon im Namen 
nicht verkennen. Das Wurzelwort grod heißt im Sla⸗ 
viſchen ein umſchloſſener umfriedeter Platz, eine Burg, 
und die Sylbe chow iſt bei den flaviihen Ortsnamen 
ein bloß ausfüllender Anhang, wie wir im Deutſchen 
z. B. heim, fingen, ingen, au, bei Ortsnamen an die 
erſte Haupt⸗Bezeichnung angehängt finden. Zuſam⸗ 
menſetzungen von Namen flavifher Städte, mit dem 
Worte grod gebildet, find ziemlich häuſig, fo stary 
grod (Altenburg), nowy grod (Meuenburg)*), bialy 
grod (Weißenburg)““), Carogrod (eigentlich Königsburg), 
wie die ſlaviſchen Völker Konſtantinopel nennen ıc. 

Der Vortragende wies nun nach, daß die erſte 
Nie derlaſſung, welche den Namen Grodchow führte, 
das jetzige Dorf „Alt-Grottkau“ geweſen fein müſſe 
daß erſt ſpäter jene ſlaviſche Stadt Grodehow entſtand, 
deren Territorium noch heute im Süden der gegen: 
wärtigen Stadt einen Theil der ſtädtiſchen Feldmark 
unter dem Namen „Altſtadt“ bildet und daß dieſe 
ſpäter der nach deutſchem Rechte an der jetzigen 
Stelle gegründeten neuen Stadt weichen mußte. Diefe 
Gründung der neuen deutſchen Stadt an einem 
andern Platze als den die alte ſlaviſche inne hatte, 
iſt in der noch im Beſitze der Stadt befindlichen, wohl 
conſervirten Gründungs- reſp. Verleihungsurkunde vom 
Jahre 1268 deutlich ausgeſprochen. Grundherr war 
der damalige Herzog von Schleſien und Herr zu 
Breslau, Herzog Heinrich 4., ein edler Charakter und 
ein für feine Zeit hochgebildeter und um Schleſiens 


„) Die Städtenamen Stargard und Naugard find german ⸗ 


ſirt für starygrod und nowygrod. 
) Belgrad in Serbien. s 


a Hierzu eine Beilage. 


Deilage zu Uro. 38 der Schleſiſchen Blätter. 


Dienstag den 12. Mai 1857. 


Cultur ſehr verdienter Fürſt. Der Unternehmer (locator) 
war hier ein Vogt des Herzogs, ebenfalls Heinrich 
genannt. Eine Menge jener Begünstigungen, welche 
die Grundherren den Unternehmern deutſcher Colonien 
zuzugeſtehen pflegten und deren weiter oben gedacht 
wurde, findet fib auch in dieſer Gründungsurkunde 
niedergelegt. Die Stadt ſollte ſich des Neumarkt' 
ſchen Rechtes bedienen (novo forensi juri perfruatur) 
d. h. ſich der deutſchen freien Städteverfaſſung erfreuen 
im Gegenſatze zur alten unfreien flavifhen. Neu⸗ 
markt'ſches Recht wurde die deutſche Städteverfaſſung 
in Schleſien deshalb genannt, weil im Beginn der 
deutſchen Coloniſation das polniſche Dorf Sroda von 
Herzog Heinrich 1. von Schleſien in die deutſche Stadt 
Neumarkt (Novum forum) umgeſchaffen wurde und 
dadurch das Muſter für die Anlage anderer deutſcher 
Städte geworden war. 


Herzog Heinrich 4. ließ es aber nicht dabei be⸗ 
wenden, die Stadt Grottkau nach deutſchem Rechte 
gegründet zu baben, er gab die Fürſorge für ihr Ge⸗ 
deihen noch weiter zu erkennen durch billigen Verkauf 
und Schenkung von Wald und Aeckern. Der unter 
dem Namen „Stadt: oder Bürgerwald“ noch heute 
beftebende Forſten wurde von ihm feinen Bürgern zu 
Grodcow für 25 Mark Silbers verkauft und zwar 
dergeſtalt, „daß ſie gehalten ſein ſollen alljährlich für 
jede Hufe, ſo viele deren dort werden geſchätzt werden 
können, eine halbe Mark abzuzablen“ (itaque ut sin- 
gulis annis de quolibet manso quotquot ibi haberi 
poterunt dimidiam marcam solvere tenebuntur) fagt 
die gleichfalls noch vorhandene Verkaufs-Urkunde. — 
Da der Wald gegenwärtig nahe an 1800 Morgen 
Flächeninhalt hat, und die Hufe damals wie heute 
0 Morgen umfaßte, fo wäre die Hufenzabl des Wal⸗ 
des, wenn wie wohl anzunehmen, fein Beſtand une 
verändert geblieben, ca. 30 geweſen, wofür 25 Mark 
Silbers zu zahlen waren. Das Verhältniß einer da— 
maligen polniſchen Mark zum heutigen preußiſchen 
Gelde wird von Stenzel auf 11 Tol. 6 Sgr. feſtge⸗ 
ſtellt. Hiernach betrug die Kauſſumme von 25 Mark 
Silber nach gegenwärtigem preußiſchem Gelde 280 Thl. 
und die Hufe kam noch nicht ganz auf eine Mark 
Silbers zu eben. Daß dies ein auch für die dama⸗ 
lige Zeit ſehr niedriger Preis war, beweist ein Fall, 
wonach Herzog Boleslaw 2. im Jahre 1245 40 Hu⸗ 
fen jede für eine Mark verkaufte, was für außeror⸗ 
dentlich wohlfeil und daher für eine verſchwenderiſche 
Handlung galt. Man findet zu derſelben Zeit die 
Hufe verkauft von 3 bis 25 Mark Silbers.“ 


Damit war aber die Reihe der Wohlthchten, welche 


dieſe Stadt vom Herzog Heinrich 4. erhielt, noch 


5) Zu derſelden Zeit galt der Scheffel Roggen durchſchnittlich 
13 Sgr., der Hafer Veh preußischen Geldes. 10 


nicht geſchloſſen. Nach einer ebenfalls noch vorhan⸗ 
denen Urkunde verkaufte Herzog Heinrich „in Berück⸗ 
ſichtigung des Nutzens und Wohles der Stadt Gro d- 
cow“, wie es daſelbſt beißt, allen Bürgern dieſer 
Stadt 12 Morgen Viehweide und die ganze Ueber⸗ 
ſchaar, letztere ca. 66 Morgen umfaſſend, für 10 Mark 
Breslauer Gewichtes Silbers und ſchenkte noch den 
ganzen Wald hinzu, „der wenn man von Breslau 
kommt rechts liegt, ſowie den ganzen Wald und 
Grund zur Linken, und der rechts zwiſchen dem an⸗ 
grenzenden Dorfe (Halbendorf), der Stadt und den 
Gewäſſern ſteht, zu beliebigem Gebrauche und Ver⸗ 
wendung im Nutzen der Stadt.“ 


Wie bekannt bat die Cultur den hier erwähnten 
Wald längſt in Ackerland umgewandelt und iſt davon 
keine Spur mehr vorhanden. 


INSERATE. 


Bekanntmachung. 


Nach ihren Selbſttaxen verkaufen für die Woche 
vom 10. bis 16. Mai d. J. 


J. Die biefigen Bäcker meiſter: ö 


a, eine Semmel für 6 Pf.: ſämmtlich 7 Loth. 


b. Brot für 1 Sgr.: Friedrich, Freund und Ditſche 
1 Pfd. 8 Eth., Kirſchner 1 Pfd. 4 Eth., die übri⸗ 
gen 1 Pfd. 6 Loth. 


11. Die hieſigen Fleiſchermeiſter: 


a. das Pfund Schweinefleiſch: J. Mann für 5 Sgr., 
Fuhrmann, Krüger, Schubert, Heuduck und Wahler 
für 4 Sgr. die übrigen für 4 Sgr. 6 Pf. 

b. das Pfund Rindfleiſch: Fuhrmann, Reiſewitz, Groß 
und Wabler für 2 Sgr. 6 Pf., die übrigen für 3 Sgr. 

c. das Pfund Hammelfleiſch: Fuhrmann, Heuduck 
und Groß für 2 Sgr. 6 Pf., die übrigen für 3 Sgr. 

d) Das Pfund Kalbfleiſch: I. Mann für 2 Sgr., Fuhr⸗ 
mann, Heuduck und Groß für 1 Sgr. 6 Pf., die 
übrigen für 1 Sgr. 9 Pf. 

Dies wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht. 


Grottkau, den 9. Mai 1857. 
Der Magiſtrat. 


Getreide⸗Markt⸗Preiſe. 

Neiſſe, 9. Mai 1857. Der Preußiſche Scheffel: 
Weizen 86, 79, 72 Sgr., Roggen 49, 43 1½, 42 Sgr., 
Gerſte 41, 38 ½, 36 Sgr., Hafer 25, 22, 19 Sgr., 
Erbſen 46, 42, 38 Sgr. Linſen 67½ Sgr. 

Das Quart Butter 16, 14 Sgr. 
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Die Magdeburger Hagelverſicherungs-Geſellſchaft, 
a conceffionirt durch Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre vom 24. April 1854, 
Grundkapital: Drei Millionen Thaler Preuß. Courant 
in 6000 Stück Actien a 500 Thaler, 
von welchen bis jetzt 3001 emittirt ſind, 
übernimmt zu billigen, feſten Prämien Verſicherungen gegen Hagelſchaden auf Bodenerzeugniſſe aller 
Art, als: Getreide, Gräfereien und Futterktäuter, Hülſenfrüchte, Oel- und Handelsgewächſe, Kartoffeln, Rüben 
Sämereien, Tabak, Hopfen und Wein. 5 

Die Prämien ſind feſt, Nachzahlungen darauf ſinden alſo unter keinen Umſtänden ſtatt. 

Die Entſchädigungen werden ſtets prompt, und ſpäteſtens binnen Monatöfrift nach Feſtſtellung des 
Schadens baar und voll ausgezahlt. 

Der bedeutende Umfang, welchen die Geſellſchaft gewonnen hat, und die erhöhete Sicherheit, welche 
ſie in Folge ihrer weiten Verbreitung gewährt, ergiebt ſich am beſten aus der Zahl der bei ihr Verſicherten; 
es wurden nämlich ſeit dem dreijährigen Beſtehen der Geſellſchaft abgeſchloſſen: 

im Jahre 1854 — 10,058 Verſicherungen und 73,316 Thlr. Entſchädigung gezahlt, 
„ „ 1855 — 25,562 „ „ 375,182 „ " „ 
1856 — 56,950 n „ 616,062 „ n 7 
in Summa 92,600 Verſicherungen und 1,064,560 Thlr. Entſchädigung gezahlt. 


Die unterzeichneten Agenten nehmen Verſicherungs-Antraͤge gern entgegen, und wer— 
den uͤber die Grundſaͤtze und Bedingungen, unter welchen die Verſicherungen abgeſchloſſen 
werden koͤnnen, jede zu wuͤnſchende Auskunft bereitwilligſt ertheilen. 

Grottkau im April 1857. 
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ermann Meridies in Grottkau, W. Ritter in Münſterberg, 
Scholz in Kühſchmalz, M. Böhm in Brieg, 
Th. Kloß in Ott mach au, J. A. Sowade in Löwen, 
Maurermeiſter Müller in Neiſſe, Maurermeiſter Kunze in Patſchkau, 
Sam. Glogauer in Falkenberg, C. F. Eckert in Ohlau, 


Agenten der Magdeburger Hagelverſicherungs-Geſellſchaft, 
zugleich Agenten der 
Magdeburger Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft. N 
Schornſteinfegermeiſter Weber in Strehlen, Agent der Magdeburger Hagelverſicherungs-Geſellſchaft. 


Zwanzigſter Rechenſchafts⸗ Bericht 
der Derliniſchen Lebens-Verſicherungs-Geſellſchaft. 


Nachdem am 29. v. M. die diesjährige General-Verſammlung ftattgefunden bat, bringen wir hier⸗ 
mit zur öffentlichen Kenntniß, daß die Dividende für die im Jahre 1852 auf Lebenszeit verſichert geweſenen 
Perſonen auf 14% Prozent der von ihnen im Jahre 1852 gezahlten Prämien feſtgeſtellt iſt und ſtatuten⸗ 
mäßig bei ihren künfuͤgen Prämienzahlungen in Abzug kommen wird. a 

Im verfloſſenen Jahre meldeten ſich bei der Geſellſchaft 718 Perſonen mit Thaler 961,100 zur Ver⸗ 
ſicherung, von denen 620 Verſicherungen mit Thaler 822,200 zum Abſchluß gelangten, wogegen durch Aus⸗ 
ſcheidungen 124 Perſonen mit Thaler 141,600 und durch Sterbefälle 188 Perſonen mit Thaler 224,400 
austraten, und ſtellte ſich demnach am Schluſſe 1856 die GeſammtVerſicherungs Summe auf 

8189 Perfonen mit Thaler 9.848.600, 
wofür die Reſerde auf Thaler 1,257,182, und der Geſammtfonds auf Thaler 3,126,113 angewachſen iſt. 
Berlin, den 7. Mai „ Ri 
Direction der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


E. Baudouin. Broſe. v. Lamprecht. v. Magnus. 
Direktoren. Bu ſſe General⸗Agent. 


E 
Vorſtehenden Rechenſchafts-Bericht bringe ich hierdurch zur öffentlichen Kenntniß, mit dem ergebenen 


Bemerken, daß Geſchäfts-Programme bei mit unentgeltlich ausgegeben und Anträge jederzeit entgegen genom- 


men werden. Grottkau, den 11. Mai 1857, 15 
D. Berkowitz, Agent der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft, 


Nedaktſon, Druck und Verlag von A. C. Beck in Grottkau. 


